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WIDMUNG VON ANJA


Für alle, die keine Lust haben, verpassten


Gelegenheiten nachzutrauern.
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WIDMUNG VON SINA





Für alle, die gerne auf unkonventionelle Ideen


zurückgreifen, um sich auf neue Möglichkeiten


einzulassen.





PERSONENVERZEICHNIS


Hans-Friedrich Naseweis, Journalist beim ‚Münchner Jupiter‘, nennt sich selbst ‚Tschornalist‘, hat einen ausgeprägten Hang zu Freiheit und wechselnden Unterkünften. Könnte sich allerdings vorstellen, in einer alten, umgebauten Mühle sesshaft zu werden. Begründer des ‚Nasenwurzelmove‘, da er sich in hektischen Situationen oft mit Zeigefinger und Daumen an der Nasenwurzel reibt.


Silvia von Säggern, die alle nur ‚Frau Silvia‘ nennen, Best-Agerin, immer top gestylt, hauptamtliche Charitylady, sucht noch einmal die berufliche Herausforderung, aber bitte nichts Gewöhnliches. Verheiratet mit


Joachim von Säggern, hat eines der größten und angesagtesten Architekturbüros der Stadt, schon sehr lange mit Frau Silvia verheiratet, einer der wenigen, der nur ‚Silvia‘ zu ihr sagt.


Holger, Freund von Hans-Friedrich und Kollege beim ‚Münchner Jupiter‘, spielt eventuell ein undurchsichtiges Spiel, bis er … nein, das wird hier nicht verraten.


Korbinian, ehemaliger Schulfreund von Hans-Friedrich, heute ITler, half und hilft immer mal aus der Klemme, gebürtiger Schwabe, was man auch allzu deutlich hört, obwohl er schon so lange in München lebt und dort zur Schule gegangen ist.


Herr Dr. Höllenreiter, Eigentümer des ‚Münchner Jupiter‘, Chef von Hans-Friedrich und Holger, kennt die Bussi-Gesellschaft bestens, unter anderem auch Joachim von Säggern, gilt als einflussreich.


Mona Kohlmann, Freundin von Frau Silvia und Retterin in der Not, will unbedingt einmal zu einer Wagner Premiere nach Bayreuth und schwärmt von Vivienne Westwood. Verheiratet mit


Diedrich Kohlmann, genannt Didi, Freund und Golfpartner von Joachim von Säggern, Rechtsanwalt mit Praxis im Herzen der Stadt, mit dem Lebensmotto: „Wenn man erst einmal einen Anwalt hat, braucht man ihn auch.“


Ehepaar Huber, sie wohnen in den Bergen und kümmern sich um das Wochenend-Domizil der von Säggerns.


Bauer Feistl und sein Sohn, die noch eine wichtige Rolle im Leben des „Tschornalisten“ einnehmen werden.


Und als special guest: die mystische Schönheit Frau von Armstett, bei der niemand so recht durchblickt, auf wessen Seite sie steht.


Dazu viele Tauschpartner*innen


Hier sei stellvertretend Herr Möllemann genannt, auf dessen Tauschanfrage hin der „Tauschrausch“ entsteht.





INTERVIEW FRAU SILVIA
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„Herzlich willkommen, Frau ... Entschuldigen Sie ... Wie darf ich Sie genau nennen?“ Der junge Tschornalist Hans-Friedrich Naseweis schüttelt der Dame vor ihm euphorisch die Hand.


„Mein Name ist Silvia von Säggern, Sie dürfen aber gerne Frau Silvia zu mir sagen. Das ist ja mittlerweile schon so etwas wie ein 'Brand'“, sagt seine Interviewpartnerin, betont gedehnt das 'Brränd' und lächelt ihm verschwörerisch zu.


„Das kenne ich. Mich nennt auch keiner Journalist, sondern Tschornalist. Da stellt es der dudenkonformen Rechtschreibung schon mal die Haare zu Berge. Aber lassen wir das, deswegen bin ich nicht hier. Sondern um Sie zu fragen, was Sie, Frau Silvia, sich gerne ertauschen würden.“


Sie spitzt die Lippen, rückt ihren Blazer von Fuccicato zurecht und winkt gekünstelt ab. „Ganz ehrlich, dieser neue Trend mit der Tauscherei ... ich weiß nicht.“ Sie macht eine bedeutungsschwere Pause. „Habe keine Ahnung, was ich, also ‚ausgerechnet‘ ICH, die sich alles kaufen kann, dadurch gewinnt. Von daher ist auch Ihre nächste Frage nach dem, was ich als Gegenwert anbieten würde, ohne Belang. Nicht, dass ich nichts anzubieten hätte, aber es gibt einfach kein Tauschobjekt, das ich mir nicht auch ohne diesen neumodischen Quatsch leisten könnte. Deshalb fehlt mir der Sinn für eine solche Aktion.“


„Verstehe. Damit erledigen sich praktisch auch meine anderen Fragen nach dem Menschen, der mit Ihnen tauschen könnte, und warum ein Tausch und nicht ein Kauf. Tja, dann bleibt mir nur, Ihnen für das Interview zu danken und eine gute Zeit zu wünschen bei all Ihren Aktionen, die nichts mit einem Tausch zu tun haben.“


„Die werde ich sicherlich haben. Können Sie mich nicht zu einem anderen Thema interviewen? Stelle mich gerne zur Verfügung. Ich hätte Zeit. Habe sie mir extra genommen. Schließlich hat man nicht jeden Tag die Gelegenheit dazu, sich einer breiten Leserschaft in Ihrer Zeitung vorzustellen.“


„Das ist leider nicht MEINE Zeitung. Aber ich frage gerne meinen Chef, Dr. Höllenreiter, wegen eines weiteren Interviews.“





ABERGLAUBE
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So mancher Aberglaube könnte


tatsächlich jemanden um Kopf und


Kragen bringen.


„Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass dieser blöde Aberglaube auf mich zurückgefallen ist.“ Hans-Friedrich Naseweis sitzt im Lieblingsbistro „Kaffeeplauderei“ seinem Freund und alten Schulkollegen Holger gegenüber und rührt missmutig in der Tasse herum.


„Jetzt lass nicht den Kopf hängen“, versucht sein Arbeitskollege ihn aufzumuntern.


Ihm ist jedoch absolut nicht danach, diese Pechsträhne unter den Tisch zu kehren. „Ich sag dir was ...“ Sein Umrühren wird ungestümer und die Sahne auf seinem Kakao schwappt über den Rand. „Hätte ich von diesem albernen Brauchtum gewusst, dass man auf einer Hochzeit in Schottland als Gast nichts Grünes anziehen darf, weil dies dem verheirateten Paar jahrelanges Pech einbringt, hätte ich doch an diesem Festtag meiner Cousine nicht die grüne ärmellose Weste zu meinem Schottenrock getragen. Dann wäre ich so aufgetaucht, wie ich jetzt aussehe. Mein Cap, die schwarze ärmellose Weste, weißes Hemd und eine einfache Jeans. Als ihr Mann bei meinem Anblick kreidebleich wurde, habe ich erst gedacht, er hätte sich einen Virus eingefangen. Aber dann hat mich mein anderer Cousin aufgeklärt und ist sofort für das Hochzeitspaar in die Presche gesprungen, hat den Saal mit Salbei geräuchert, damit der Fluch nicht auf das Paar übergeht.“


Holger hebt die Hände und klopft ihm auf die Schultern. „Na, dann ist doch alles gut ausgegangen und du hast nichts Schlimmes angestellt.“


Hans-Friedrich seufzt lautstark. „Aber nein, nichts ist gut.“ Er wischt sich über die schweißnasse Stirn. „Der Fluch ist auf mich zurückgefallen. Verstehst du?“


Skeptisch verzieht sein Freund das Gesicht. „Das glaubst du doch selbst nicht. Ich erkenn dich gar nicht mehr wieder. Du bist Journalist wie ich. Wir lieben die Fakten. Gut, manchmal auch ein wenig Klatsch und Tratsch obendrein. Aber nur, wenn uns die Wahrheit verborgen bleibt. Ansonsten halten wir uns an das, was den Tatsachen entspricht. Und jetzt kommst du daher mit solch Voodoo-Kram. Fluch ...“ Er kiekst. „Dass ich nicht lache. Lauter Zeug, das sich irgendwann mal jemand ausgedacht hat, um die Leute zu erschrecken. Nichts weiter. Und außerdem, warum soll das jetzt dich treffen? Grüne Kleidung! Ich bitte dich. Da müsste ja bei uns in Deutschland jedes dritte Hochzeitspaar Pech haben, nur weil die Schwiegermutter auf Dunkelgrün steht. Ich sag dir was ... dir sind die ganzen Artikel über Aberglauben in den verschiedenen Ländern zu Kopf gestiegen.“


Hans-Friedrich kratzt akribisch die übergelaufene Sahne von seinem Unterteller und lutscht am Löffel herum. Dann legt er ihn scheppernd auf den Tisch. „Was weiß denn ich. Auf jeden Fall bin ich heute rausgeflogen.“ Frustriert lehnt er sich zurück und verschränkt die Arme.


Holger mustert ihn mit zusammengekniffenen Augen. „Wie rausgeflogen? Aus der Wohnung? Du hast doch gar keine Freundin, die dich vor die Tür setzen kann.“


„Ach, das meine ich doch nicht“, grummelt er genervt. „Unser gemeinsamer Chef hat mir gekündigt. Fristlos.“


Jetzt ist es sein Freund, der sich auf den Stuhl zurückfallen lässt. „Du machst einen Scherz, oder?“ Er lacht verlegen.


„Mir ist nicht danach. Ich sage nur ... trage nie etwas Grünes bei einer schottischen Hochzeit.“


„Hör doch mit dem Blödsinn auf“, knurrt Holger. „Und du willst mir also sagen, dass dich Dr. Höllenreiter aus der Redaktion vom ‚Münchner Jupiter‘ geworfen hat. War dein letzter Artikel so grottenschlecht? Hast du wieder einmal die Recherche vernachlässigt? Nein ...“ Sein Freund schnappt nach Luft. „Du hast nicht eine Story über seine stinkreiche Familie geschrieben? Wie kann man nur so blöd sein? Die ist tabu! Das weißt du doch.“


„Nichts habe ich“, fährt ihm Hans-Friedrich dazwischen. „Er braucht mich nicht mehr, hat er gesagt und mich aus dem Büro verwiesen.“


„Alter Schwede! Das ist mal wirklich krass. Und das lässt du dir gefallen?“ Holger wischt sich über die Glatze.


„Ich sag doch, jahrelang Pech. Und das nur ...“


„Hör auf! Du machst mich ganz kirre. Nix Aberglaube, nur ein unmöglicher Chef. Hat er dir wenigstens ein anständiges Zeugnis mitgegeben?“


„Gar keines“, murmelt Hans-Friedrich kleinlaut und reibt sich über die Schläfen. „Wie soll ich jetzt eine neue Anstellung finden?“


Holgers Gesichtsfarbe wechselt von blass zu rot. „Hast du sie noch alle? Du gehst jetzt zu ihm und forderst ein Zeugnis. Und wenn er dir kein gutes ausstellt, dann sprengst du ihm seine hoheitliche Bude mitsamt Bürostuhl in die Luft.“


Ein Stöhnen entfährt Hans-Friedrich und er schüttelt energisch den Kopf. „Ich rutsch nicht auf den Knien vor ihm herum und bettle um Almosen. Das kannst du vergessen. Dann nehme ich halt mein Schulzeugnis und das vom Studium. Damit bekomme ich schon was Neues.“


„Ja“, schnaubt sein Freund. „Klar, beim ‚Straßenanzeiger‘ oder gar dem ‚Tagestausch‘. Das kannst du vergessen. Da fängst du wieder voll von vorne an und darfst Klinken putzen. Das hast du doch schon nach deinem Studium gemacht. Willst du da jetzt wieder anknüpfen?“


„Nein“, knurrt er mit zusammengebissenen Zähnen.


Holger atmet tief durch. „In Ordnung, ich frage bei meinem Ex-Chef nach. Vielleicht hat er noch einen Job beim ‚The Royal Familigia‘. Ist auch nicht unbedingt das, wo du hinwolltest, aber besser als Marktschreiern hinterher zu wuseln allemal.“


Hans-Friedrichs Mund verzieht sich zu einem Flunsch. Nachdenklich nimmt er seine Tasse Kakao in die Hand und dreht sie zwischen den Fingern hin und her. Nach einer Schweigepause schlürft er die übrige Sahne herunter und stellt sie dann bedächtig auf den Unterteller zurück. „Wenn ich ehrlich bin, finde ich die Tauschfuzzis gar nicht so blöd. Stell dir vor, man könnte sich ein Haus ertauschen. Oder noch besser eine alte Mühle. So eine richtig alte mit riesigen Mühlrädern und natürlich einem Platz, den man bewohnen kann. Das hat mir schon immer gefallen, habe nur nicht das nötige Kleingeld dafür und schon gar nicht die Beziehungen, mit denen man an so etwas herankommt. Da wäre ein Tausch doch die geniale Idee.“


Holger sieht ihn an, als hätte er seine sieben Tassen im Schrank nicht mehr alle beisammen. Ungeduldig trommelt er mit den Fingerkuppen auf dem Tisch herum. „Pass auf, wenn du so weitermachst, landest du noch beim letzten Schmierblatt. Dann kannst du Artikel über die verschiedenen Toilettenarten in den unterschiedlichen Ländern schreiben. Vielleicht gibt es dazu auch irgendeinen Aberglauben. Putzt man sich das Hinterteil mit der rechten Hand, winden sich fünf Jahre lang Schlangen aus deiner Versitzgrube.“ Mit diesen Worten knallt er das Geld für seinen Kaffee auf den Tisch, steht auf und lässt seinen Kollegen mit seiner halbleeren Tasse Kakao alleine zurück.





CAFÉ MIT MONA
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Im Anfang war das Bild,


nicht das Wort!


„Entschuldige die Verspätung, ich musste noch Socken kaufen“, Frau Silvia ist völlig außer Atem, als sie sich im „Café Bella e Ricca“ mit Mona trifft. Sie küsst ihre Freundin über die rechte und linke Schulter in die Luft.


„Wozu kaufst DU dir Socken?“ Ihre getreue Gefährtin wirkt irritiert.


„Nicht für mich, für Joachim. Er hat fast nur noch einzelne. Keine Ahnung, was er damit anstellt.“ Silvia lacht wie ein Teenager. Dabei zeigt sie ihre perfekt gebleachten Zähne, umrandet von einem ombrafarbenen Lippenstift. Die sorgfältig geglätteten blonden Haare sind, wie meistens, mit der Designersonnenbrille lässig nach hinten gesteckt. Ihr wahres Alter versteht Frau Silvia seit Jahren perfekt zu kaschieren.


Mona schüttelt den Kopf, ihre Miene sieht besorgt aus. „Du weißt schon, dass verlorene Socken Unglück bringen?“


„Meine Beste, was redest du da? Das ist doch nur Aberglaube. Weißt du aber, was ich glaube?“, Silvia kichert über ihr Wortspiel. „Du brauchst ein Gläschen Schampus. Herr Ober, bitte zwei `Alte Witwen`. Ich meine – hoffen darf man ja.“ Sie lacht derart ausgelassen, als ob sie bereits etwas getrunken hätte.


Mona nickt wenig überzeugt, dennoch wehrt sie sich nicht dagegen. Gewiss verlässt sie sich auf ihren ungeschriebenen Code: Wer bestellt, bezahlt!


Der Ober bringt die prickelnden Luxusbrausen mit einem einnehmenden Lächeln, das Silvia huldvoll erwidert.


Mona nimmt sofort einen großen Schluck. „Mhhh, tut das gut.“ Sie leckt sich genießerisch die Lippen. „Aber jetzt raus mit der Sprache, warum bist du schon am Vormittag so großzügig? Gibt es etwas zu feiern?“


Silvia kichert erneut. Eigentlich hätte sie Mona gerne ein bisschen zappeln lassen, dann den Artikel mit dem Interview erwähnt, um die Zeitung vor Monas Augen auszubreiten. Doch Silvias Aufregung und ihr Stolz machen dem einen Strich durch die Rechnung.


„Von mir kommt ab morgen ein Zweiteiler im ‚Münchner Jupiter‘“, purzelt es aus ihr heraus. „Ganz groß, mit super Bildern. Ich habe vorhin noch schnell die Druckfahnen abgeholt.“ Mit roten Wangen zieht Silvia die Zeitung aus ihrer Tasche. Ihr perfekt lackierter Fingernagel tippt auf das Foto.


Monas Augen verengen sich zu Schlitzen, da sie offenbar mal wieder ihre Lesebrille daheim vergessen hat. „Das ist ja gephotoshopt, aber schon wie ...“, Mona kreischt regelrecht.


Silvia zieht eine Augenbraue hoch, bleibt dennoch erstaunlich gelassen. „Papperlapapp. Das ist ein Profi, der macht doch kein Photoshopping. Das bin ich.“


Silvia ist sofort klar, dass der pure Neid aus Mona spricht. Ihr nervöses Augenzucken verrät sie. Zufrieden lenkt Silvia von ihrem Porträt ab. „Aber jetzt lass doch mal die Bilder, lies lieber das Interview. Das ist viel spannender.“


Mona leiht sich vom Ober eine Brille und liest den Artikel laut vor.


„Herzlich Willkommen, Frau Silvia, schön, dass Sie sich noch einmal für ein Interview bereit erklärt haben. Seit Sie uns erzählten, dass Tauschen nicht zu Ihren Lieblingsbeschäftigungen gehört, wollen die Leser und Leserinnen mehr von Ihrem Lebensstil erfahren. Plaudern Sie doch ein bisschen aus dem Nähkästchen. Sind Sie verheiratet, haben Sie einen Beruf, wo leben Sie?


Tja, wo fange ich an? Mein Ehemann ist Herr Joachim von Säggern, seines Zeichens Chef des großen Architektur– und Baubüros Sägüllier Hoch- und Tiefbau direkt in der City. Haben Sie bestimmt schon gesehen, das gläserne Hochhaus am Stachus. Mein Mann leitet zusammen mit Herrn Dr. Müller Großprojekte, weit über München und das Umland hinaus. Aber man kann durchaus sagen, dass es mein Gatte ist, der die Federführung in der Hand hält. Vor allem in finanzieller Hinsicht. Herr Dr. Müller ist mehr der Mann fürs Praktische.


Also ist Ihr Ehemann sozusagen der Chef?


Nein, das will ich jetzt nicht so gesagt haben. Die beiden ergänzen sich aufs Beste.


Arbeiten Sie ebenfalls dort?


Ach nein, wo denken Sie hin, dazu hätte ich gar keine Zeit, bin vollends mit Charity-Projekten beschäftigt. Kurz gesagt: Ich engagiere mich für viele gesellschaftlich relevante Angelegenheiten.


Und Ihr Mann? Engagiert er sich ebenfalls für soziale Projekte?


Selbstverständlich. Seine Firma spendet jedes Jahr eine horrende Summe für unterschiedliche wohltätige Einrichtungen. Ich kann Ihnen sagen, dass einige von denen gar nicht mehr existierten, wenn Menschen wie ICH und mein Gatte uns nicht so engagieren würden.


Betreut Ihr Mann denn auch Projekte im sozialen Wohnungsbau?


Nein, wer sollte das bezahlen?


Ist das nicht typisch für die oberen Zehntausend?


Ach, gebe ich Ihnen die falschen Antworten?


Das größte Problem bei einem Interview ist schließlich immer der Mensch. Aber Frau Silvia, jetzt mal so ganz unter uns: Ist Ihr Leben nicht manchmal sehr eintönig, in all` dem Reichtum und der Sorglosigkeit?


Ein entschiedenes Nein. Was glauben Sie, wie viel Zeit es kostet, eine veritable Spendengala zu organisieren? Nehmen wir einmal die große Festlichkeit letzten Mai bei Ihrem Chef Dr. Höllenreiter. Das war eine Riesensause, drei Monate habe ich mit der Organisation verbracht. Ich will Sie keineswegs mit Details langweilen, aber am Ende kam eine Summe heraus, das verdienen Sie in zehn Jahren nicht. Brutto.


Frau Silvia, ich bedanke mich für das Gespräch und wünsche Ihnen viel Erfolg beim Spendenrekrutieren.“


Mona zieht die geliehene Lesebrille von der Nase und setzt sich auf dem Stuhl zurück. Das von Frau Silvia triumphierend erwartete ‚Oh‘ bleibt aus. Dafür legt ihre Freundin die Stirn in Falten. „Was meint er damit: Das größte Problem bei einem Interview ist der Mensch? Da hat er dich aber ganz schön auflaufen lassen.“





BLEISTIFT STUMMEL
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Das größte Problem bei einem


Interview ist nicht nur der Mensch,


sondern dessen Ansichten.


Hans-Friedrich kaut am Bleistiftstummel, den er stets für das Aufschreiben von Notizen in seinem Büchlein benutzt. Er reibt über seine Nase, wie immer, wenn ihm sein Aufreißersatz im Artikel nicht hundertprozentig gefällt. Er benötigt dringend einen, um Dr. Höllenreiter davon zu überzeugen, dass er ihn doch noch braucht. Die Beine übereinandergeschlagen sitzt er auf einer Parkbank nahe am Haus seines nächsten Interviewpartners. Sein Fuß wippt samt spitzem Anzugschuh auf und ab. Seine Kamera steht in einer gepolsterten Tasche neben ihm. Mit aufeinandergepressten Lippen überlegt er und befördert dabei seine Schiebermütze am Schild hoch und zurück. Wenn er nur wüsste, was das tatsächliche Problem seines Chefs ist. Ihm ist klar, dass der gerne der Konkurrenz vom ‚Tagestausch‘ den Rang ablaufen würde. Somit braucht er einen Artikel, der einem in diesem Blatt ähnelt. Er nickt. Das stimmt ihn vielleicht um. Er dreht seinen Bleistift zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her. Was gibt es zu tauschen? Ein Dach über dem Kopf kommt ihm als Erstes in den Sinn. Eine Bleibe, die sich von seinem bisherigen Leben in Hotelzimmern und vorübergehenden Mietunterkünften unterscheidet. Eine alte Mühle! Er strahlt. Bisher hat er sich nur wohlgefühlt, wenn er vor äußerem Druck geschützt schnell und unkompliziert woandershin fliehen konnte, doch bei einer Mühle … er kommt ins Schwärmen.


„Windmühle zum Renovieren gesucht. Bewerbungen nur bei Tauschinteresse“, schreibt er und kaut erneut am Ende seines Bleistiftstummels herum. Dann setzt er dahinter: „Ich biete meine Arbeit als Tschornalist zum Tausch an.“


Ein Mann mit Lodenmantel und Stopselhut schlurft mit einem Gehstock an ihm vorbei. Schnell senkt er seinen Kopf, richtet den Blick konzentriert auf sein Büchlein, lugt aus den Augenwinkeln dennoch auf ihn. Ob er eine alte Mühle hat? Was würde er tauschen? Eine Flasche alkoholfreies Weizen? Ein abgetragenes kariertes Hemd? Einen humpelnden Dackel? Bei dem Gedanken schmunzelt er und schreibt sich die drei Objekte in seinem Notizbuch unter der Rubrik ‚Tauschgegenstände‘ auf. Er zuckt zusammen, als er bemerkt, dass der Herr stehen bleibt und sich umdreht. Eine Duftwolke Kölnischwasser steigt ihm in die Nase. Bitte nicht! Schon wieder einer, der ihm ungefragt ein Gespräch ans Knie schraubt. Er ist bereits im Begriff, sein Büchlein samt Stift einzustecken, um diesem Bedrängnis zu entkommen, da stoppt der Herr vor dem Papierkorb neben der Bank und wirft einen Zettel hinein. Dann dreht er sich, ohne ihn zu beachten, wieder um und schlurft weiter. Der Gehstock klackt bei jedem zweiten Schritt. Hans-Friedrichs Blick klebt an dem Weggeworfenen. Eilends rutscht er Richtung Ende der Bank, schnappt sich den Zettel, entfaltet ihn und liest.


„1 Liter Milch, 1 Packung Käse, 1 Feuerzeug.“


Seine Finger klopfen in einem schnellen Rhythmus auf die Schläfen, dann schnellt er von seinem Sitz hoch. Die Sicherheit seiner Kamera scheint ihm vollkommen egal, er lässt alles liegen und spurtet dem Herrn hinterher. „Entschuldigen Sie!“, ruft er hinterdrein. „Warten Sie!“


Der Herr bleibt stehen und dreht sich ihm entgegen, seinen Gehstock in der Hand, als würde er ihn jeden Moment zur Verteidigung benutzen.


Hans-Friedrich schnauft durch, macht eine beschwichtigende Geste und lächelt. „Ich bin Tschornalist und würde gerne wissen, ob Sie das Feuerzeug gegen etwas anderes tauschen wollen?“


Der finstere Ausdruck des Herrn im Lodenmantel weicht einem fragenden.


„Ich bin von der Zeitung und immer auf der Suche nach einem perfekten Tauschgeschäft. Würden Sie es tauschen?“


„Spinner!“, hört er ihn sagen. Dann hebt der Alte drohend seinen Stock und schlurft davon, offenbar schneller als ihn seine Beine tragen. Sein Wackeln lässt Hans-Friedrich sprungbereit bleiben, er läuft ihm dennoch nicht hinterher. Er kennt die Sorte Mensch. Angsthase mit extrem hellhörigem Charakter. Die Erfahrung hat ihn gelehrt, dass man ihnen nicht hinterherstellt, ansonsten passiert einem das, was letzthin ihrem Berufskollegen geschehen ist. Er lag ein paar Tage im Krankenhaus, weil er die Härte einer Metallstange zu spüren bekam. Am schlimmsten sind diejenigen, die wie unter Strom stehen und dir, bei nur einem einzigen nicht passenden Wort, die Brusthaare toupieren.


Tief durchatmend sinkt er auf die Bank zurück und holt erneut sein Notizbüchlein aus der Westentasche. Im Moment, als er den Bleistiftstummel aus der anderen zieht, fällt ihm auf, dass etwas nicht stimmt. Augenblicklich beschleunigt sich sein Herzschlag und ihm wird heiß. Wo ist seine Kameratasche? Mit schnellem Kennerblick sieht er sich auf der Bank, unter und hinter ihr um. Nichts! Verdammter Fluch! Eilends springt er auf und sucht die Gegend ab. Es fällt ihm keine Tasche ins Auge. Das gibt es doch nicht! Nur ein paar Sekunden war er unaufmerksam. Er rennt eine Schleife um die Buche hinter ihm, dann eine weitere um den Rosenbusch. Unter der nächsten Bank steht ebenfalls keine Kameratasche. „Verdammter Mist“, schimpft er. Das war seine teuerste und obendrein mit dem besten Objektiv seiner Ausstattung! Wie konnte er sich nur so ablenken lassen, dass er kein Auge mehr auf sie hatte? Mit schweißnassen Händen läuft er den Kiesweg vor seinem Sitzplatz auf und ab. Nirgends eine Tasche zu sehen. Erschlagen lässt er sich zurück auf die Bank fallen und rechnet innerlich zusammen, was ihm eben an Geld verloren gegangen ist. Seine Zähne schaben aufeinander und er vergräbt sein Gesicht in den Händen. Eine neue Kamera samt Objektiv reißt ein Loch in seine knappen Finanzen, dessen ist er sich jetzt schon sicher. „Mann“, schimpft er und schaut hoch. Seine Hände schlagen auf die Oberschenkel. Niemand lässt seine Kamera unbeaufsichtigt! Keiner und obendrein nicht ein Tschornalist. Sein Equipment hat man immer im Blick oder am Mann. Jetzt hätte er nicht einmal mehr etwas im Tausch für eine alte Mühle anzubieten. „Shit!“, presst er hervor und stampft auf den Boden. Dann sticht ihm wieder der Geruch von Kölnischwasser in die Nase. Bitte nicht jetzt, jammert er innerlich und schaut auf.


Der Herr im Lodenmantel steht vor ihm und hält ihm seine Tasche entgegen. „Das junge Kerlchen hat sie Ihnen abgenommen. Hab ihm mit meinem Stock gedroht. Da hat er die Tragetasche einfach fallen lassen. Ich hoffe, dass nichts zerbrochen ist. Hat ordentlich gepatscht, als sie auf den Kies geflogen ist.“


Hans-Friedrich steht der Mund offen. „Vielen Dank!“, ist alles, was er herausbringt.


„Und wenn Sie mal jemanden zum Tauschen suchen ... hier ist meine Karte.“ Die krummen Finger des Herrn kramen umständlich in der Mantelinnentasche und befördern ein zerknülltes Stück Papier hervor. „Hier. Möllemann mein Name.“ Er hebt seinen Stopselhut, lässt die Kamera neben sein Bein sinken und lächelt. „Ich bin auf der Suche nach einem Windhund. Falls Sie diese Sorte mal bei einem Tausch angeboten bekommen, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie an mich denken und anrufen.“ Er setzt seinen Hut wieder auf, schiebt ihn umständlich zurecht und verabschiedet sich.





INTERVIEW HERR LAUDES
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„Vielen Dank, dass Sie sich für dieses Interview bereitstellen. Wie ich Ihnen schon sagte, liegt mir daran, mich bei Tauschaktionen umzuhören. Wer was gerne tauschen würde. Welche Wünsche die Menschen haben. Was sie antreibt bei ihren Gedanken darüber.“


„Gerne. Ich bin Herr Laudes, Lehrer an der Mittelschule, und danke Ihnen schon jetzt für die Möglichkeit, mein Anliegen publik zu machen. Wissen Sie, es ist für manche Eltern wirklich schwierig, das Lernmaterial zu beschaffen, das wir an der Schule benötigen. Viele unserer Schüler kommen eher aus bescheidenen Verhältnissen und da kam mir die Idee, ob Materialien eben getauscht anstatt gekauft werden könnten. Die Schüler, die wir ins Berufsleben entlassen, brauchen sie nicht mehr und die Eltern der jüngeren sind froh, wenn sie kein Geld dafür ausgeben müssen.“ Hans-Friedrich nickt. „Verstehe. Eine schöne Idee. Was ist bei dieser Aktion das Gegenangebot?“


„Ich dachte da an einen Tag an der alten Schule, an dem die Ehemaligen die Möglichkeit bekommen, von ihrem Beruf zu erzählen.“


„Oje. Das ist für manchen ja eher eine Bestrafung, oder?“


„Das dachte ich erst auch, als unsere Schüler den Vorschlag machten. Aber wir haben tatsächlich genug Ehemalige, die sich darüber freuen, für sie ist es schlicht eine Anerkennung ihres Weges, den sie gehen. Von daher ... Mögen die Tauschaktionen beginnen.“


„Dann wünsche ich Ihnen ein gutes Gelingen und grüßen Sie mir Ihre Schützlinge.“





RAUSSCHMISS
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Die Zeitung von gestern braucht man


ohnehin nur noch, um den Fisch vom


Wochenmarkt einzupacken.


Frau Silvia und ihr Mann diskutieren schon seit einer halben Stunde, wie sie nur ansatzweise darauf käme, dass der letzthin erschienene Artikel die perfekte Publicity für Joachims Firma wäre.


„Sagt wer?“, mault Joachim von Säggern genervt. Dabei zieht er hörbar Luft durch die Nase und bläst sie genauso deutlich durch den Mund aus.


Sie hasst es, dass er stets genau die Strippen zieht, die sie in den Wahnsinn treiben. Warum muss er immer wieder den Artikel durch den Dreck ziehen. „Das sagt der Tschornalist, wer sonst? Und wenn ich mir deine Bedenken so anhöre, muss ich ihm unbedingt recht geben. Dieser Artikel ist nicht nur sehr wohlmeinend, es ist doch auch eine tolle, noch dazu kostenlose Werbung für euer Büro.“ Silvia bemerkt, wie ihre Haut an den Wangen pulsiert. Ihr Gesicht nähert sich gewiss der Farbe einer vollreifen Tomate. Hektisch fächelt sie sich mit einem herumliegenden Lifestylemagazin Luft zu. Solche Diskussionen mit ihrem Ehemann mehren sich in der letzten Zeit und in Kombination mit den üblen Hitzewallungen sorgen sie für eine unangenehme Aufruhr in ihrem Körper.


Ihr Gatte sieht nicht weniger mitgenommen aus. „Wenn einer ein Interview mit dir führt und obendrein schreibt, dass das größte Problem dabei der Mensch ist, wie bitte, soll man das denn POSITIV konnotieren? Das heißt doch im Endeffekt nichts anderes, als dass DU das größte Problem bist. Ist dir das denn nicht klar?“ Herr von Säggerns Ton nimmt an Schärfe deutlich zu. Er legt sogar noch eine Schippe drauf. „Warum nur hast du mir nichts von diesem Interview gesagt? Ich meine natürlich VORHER. Dann hätte ich den Chef von diesem Schmierfinken kontaktiert. Ich kenne diesen Dr. Höllenreiter. Und schon wäre die ganze Sache anders ausgegangen. Wenn du wenigstens meinen Namen und den meines Kompagnons rausgelassen hättest. War dir denn nicht klar, dass sich dieses kleine Schreiberlein darauf stürzt wie ein Löwe auf ein Kilo Steak nach einer vierwöchigen Fastenkur? Der will Karriere machen, und zwar auf MEINE Kosten. Und du wirst mit diesem Satz zum Gespött. Kapierst du das endlich?“ Joachim von Säggern lässt sich erschöpft in den Le-Corbusier-Sessel fallen.


Frau Silvia versucht, ihre Haltung zu wahren und sich die zunehmende Unsicherheit, die sich während seiner Vorhaltungen in ihr aufgebaut hat, nicht anmerken zu lassen. Was regt er sich denn so auf? Der Tschornalist war doch freundlich. Und diese neue Kolumne „Menschen in München“ war eh nur eine harmlose Vorstellungsrunde von gut situierten Leuten, die in der Stadt leben und sich im Bereich des Charity verdient machen. Außerdem sind die Bilder von ihr extrem gelungen. Warum sagt er dazu nichts? Alle ihre Freundinnen sind neidisch. Und Neid ist die höchste Form der Anerkennung. Das weiß doch jeder.


Sie streckt ihren Rücken durch und sagt mit fester Stimme: „Unsinn, Joachim. Jetzt weiß jeder, dass du und dein Kompagnon auch ein soziales Herz haben. Dass nicht nur Geld entscheidend ist, sondern auch der Wunsch, andere daran …“


Wie vom Blitz getroffen schnellt ihr Gatte hoch. „Hör auf, die selbstgefällige Charitylady zu spielen. Du hast uns ausgeliefert. Mich, meinen Kompagnon, die ganze Firma und letztendlich auch dich. Aber das lasse ich nicht zu. Ich gehe jetzt zu Höllenreiter vom ‚Münchner Jupiter‘ und verlange eine Gegendarstellung. Und am besten fliegt dieser miese kleine Schreiberling raus.“ Mit knallender Tür verlässt er nicht nur den Raum, sondern ebenso das Haus.


Kurz darauf hört Silvia draußen den Motor aufheulen. Bestürzt sackt sie in den edlen Sessel und kämpft mit den aufsteigenden Tränen. Wenn ihr Mann wegen des Artikels solch ein Fass aufmacht, dann ist das eine Blamage allererster Güte für sie. Silvia sieht schon, wie morgen jeder die von ihm verlangte Gegendarstellung liest. Gewiss zerreißen sich alle die Mäuler, vorn herum mitleidig und hintenrum hämisch. Sie malt sich das Gerede in der Firma in den abscheulichsten Farben aus. Furchtbar. Das wäre doch ärger als ein harmloser Artikel mit ein paar netten Worten, an den sich morgen ohnehin keiner mehr erinnert.


Abermals streckt sie ihr Kreuz durch. Sie muss eingreifen, bevor es zu spät ist! Nur, wie das Dilemma verhindern? Wenn ihr Mann diesen Dr. Höllenreiter kennt, wird das schwierig. Dem Tschornalisten Bescheid geben? Wie hieß der noch mal? Ach ja, Nosewhite. So hat sie sich den Namen gemerkt. Unverhofft überkommt sie ein Grinsen. Mit solch einem Nachnamen ist man prädestiniert, um zum Gespött der Nation zu werden.


Silvia scrollt durch ihr Mobiltelefon und sucht die Nummer von ihm. Doch sie bekommt ihn nicht an die Strippe. Deshalb schreibt sie ihm eine Nachricht.
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